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erhalten (White, Tafel CLXXX, Fig. 1, 2, siehe auch Fig. 2—6 unserer Ta
fel), die sich aber alle auf die Grundform zurückführen lassen und teils ein
fache, teils doppelte Durchbohrung zeigen. Die Form der in China rezent er
haltenen Klangsteine (siehe Fig. 10 unserer Tafel) datiert von 1715, während in
Korea noch die alten aus den letzten Jahrzehnten von Koryö erhalten sind

(1370). Sie wurden durch Versenkung im Lotosteich vor dem Untergang be
wahrt, und König Setjong ließ später nach dem gleichen Muster neue Platten
hersteilen (Eckardt, S. 3—34). Die Form dieser koreanischen Klangsteine
ist genau dieselbe wie eine von Annam (Knosp, S. 233—234 und Fig. 9 un
serer Tafel) und zum Teil Japan (Siebold, Taf. 298 und 302), nämlich winkel
förmig unsymmetrisch und mit lauter scharfen Ecken. Auch der innere Winkel
ist spitz und nicht abgerundet, wie bei den späteren chinesischen Formen,
welche Amiot (S. 221—223 und Fig. 14) folgendermaßen beschreibt: „Jeder
Stein hat zwei Arme. Der Teil a-b-e-i heißt der obere Teil oder Schenkel, der

a

Teil a-c-d-i heißt unterer Teil oder Trommel.“ An diesem Unterteil befindet

sich die Stelle g, wo das Instrument mit dem Hämmerchen angeschlagen wird.
Der Schnittpunkt der Mittellinien beider Teile ergibt den Punkt /, an dem das
Aufhängeloch angebracht wird. Die Maße sind für die einzeln gebrauchten
Klangsteine verschieden, für die in einem Steinspiel vereinigten kommen vor
allem zwei Größen in Betracht: Für das sogenannte Sheng-king ist die Strecke
a—b = 1 1 '/ 2 Fuß, für r—a = 2 l j 2 Fuß, für das Sung-klng dagegen ist a—b =

2 Fuß und a—c = 3 Fuß (Amiot, S. 221—223), Knosp (S. 233—234) gibt für
Annam zwei Größen an, etwa 26 : 18 cm für die kleinere, 58 : 40 cm für die

größere. Die Form ist fast identisch mit der bei Amiot angegebenen chinesi
schen, nur wie schon erwähnt, mit dem einen Unterschied, daß der Innenwinkel
nicht abgerundet, sondern spitz ist (siehe Fig. 8 und 9 unserer Tafel), wodurch
diese Form in unmittelbarer Nähe der oben beschriebenen koreanischen liegt.

b) Winkelig symmetrisch.

Eine Weiterbildung der eben betrachteten Form in Bronze scheinen die
japanischen Kci zu sein, bei denen die Winkelform noch ganz deutlich er
kennbar, jedoch eine vollständige Symmetrierung eingetreten ist. Man schlägt
sie auch nicht mehr an der einen Seite an, sondern genau in der Mitte, wo

häufig ein kleiner Schlagbuckel angebracht ist (siehe Fig. 11, 12 und 13
unserer Tafel).


